
sophıe 1n Indien -28 Christoph Nöthlings hat das Judentum behandelt
Alles W as schreibt, 1St ohl richtig, 1aber dem Gesichtspunkt, da{ß
dieses Werk ein „Lehrbuch“ se1n soll; Sll'ld seıne Ausführungen schief
geraten: Der Kabbala wırd etwa eıne Seıite gewıdmet, der Jüdıschen
Philosophie 1m Miıttelalter 16 Seıten, den utoren Buber, Cohen, Rosen-
zweı1g un: Levınas jedoch Seıiten. Damıt wırd dıie ZESAMTE jJüdische Philo-
sophıe aus dem Blickwinkel dieser Yer utoren betrachtet (von den Titeln
AT Primärliteratur beziehen sıch 21 auf diese 1er Autoren, VO den Titeln
der Sekundärliteratur 31) Diese Sıchtweise 1St also außerordentlich einseılt1g.
ach Maımonides wırd sotfort die jJüdısche Religionsphilosophie ach der
europäıischen Aufklärung behandelt, wobel Salomon Ludwig Steinheim, Sa
lomon Formstecher un Samuel Hırsch I11UT fünf Zeıilen gewıdmet
sınd Isaak Breuer un se1ın „Neuer Kuzarı“ B: 1Ur eınen HNECLLNECNN,
tehlt vollkommen. Und W1€e steht 6S mi1t den Philosophen der Renaıissance
lıa de]l Medigo, Yohanan Alemanno, Don Yıtzhaq Abravanel, Moses (CSOT-
dovero, Josef Albo, Leone Ebreo, 1er auch 1L1UT ein1ıge Namen NECeN-

nen” Di1e Liıteratur diesem Kapıtel 1St beschämend, CHE Arbeıiten, englı-
sche W1e€e deutsche, ZUE jüdıschen Philosophie des Miıttelalters und der
Renaıissance ftehlen vollständig. Als „Lehrbuch“ 1St diese Arbeiıt 7ABRE Jüdi-
schen Religionsphilosophie darum nıcht empfehlen, auch WEeNnN s1e eigent-
iıch Sal keine Fehler enthält. Friedrich Nıewöhner

Michael Hiılton, 99  1e€ ON sıch christelt, Jüdelt sıch“ 2000 Jahre christli-
cher Einfluß auf das jüdısche Leben Jüdische Verlagsanstalt, Berlin 2000 37200
Seıten.

Der Titel der deutschen Übersetzung der 1ın London SCM Press) 1994
schienenen englischen Originalausgabe (The Christan Effect Jewish ıJe
1St die Popularısıierung eınes Satzes 1m Setfer Chasıdim (12 ]h-) „Vielerorts
entsprechen die Bräuche der Juden den Gewohnheiten der Nıchtjuden.“
Viele jüdische Bräuche, Lehren, Gottesdienst- un Feiertagsgestaltungen
sınd Teil-Übernahmen, Antıthesen un Reaktionen auf das Christentum.
Hılton untersucht sS1e eingehend un gestaltet daraus eine CUuU«C Jüdısch-
christliche Forschungsgeschichte. Eın SCHAUCIECS Verständnis der Bezie-
hungsgeschichte zwiıischen beiden Religionen 1St für den jüdısch-christlichen
Dıalog unverzıchtbar“ (16) Es hat eıne sıch ber 2000 Jahre erstreckende
„symbiotische Beziehung 7zwiıischen den beiden Schwesternreligionen“ BCHC-
ben (18)
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Zunächst werden jüdısche un: christliche Feste ach ıhren Dıitterenzen un!:
Abhängigkeıten untersucht. Hılton beginnt mıiıt den alten Parallelen „Weiıh-
nachten un Chanukka“ (29-39) Inspirierend wirkte neben der Geburtsge-
schichte Jesu auch dıe in den Makkabäerbüchern überlieterte Vertfolgungs-
un Rettungsgeschichte des jüdischen Volkes un seıner Religion. Rabbıiner
Meır Kahane außerte 1981 seınen Unmut ber den Einflu{f VO Weihnachten
auf Chanukka. Dieses jüdische est werde bereıits entweıht, „WCCNN VO

nıchtorthodoxen Juden gefeıjert wird“ 329 I)ann werden „Karneval/Fast-
nacht un Purım“ behandelt 9-45) „Im mittelalterlichen Kuropa W ar 6S

den Juden verboten, den Karnevalszügen teilzunehmen“ (41) Im Zusam-

menhang mMI1t der Esthergeschichte kam 6S aber Purım 1m spaten Mittel-
alter auch jüdischen Karnevalsfeiern 2-44)
Be1i der Gegenüberstellung „Abendmahl UunN Pesac CC (45-64) weIlst Hılton
auf heutige Seder-Feıern Chrıiısten h1n Er VT oberflächlichen
Adaptıionen: „Chrıisten, dıe durch den Seder ber dıe jüdischen Wur-
zeln des Chrıistentums ertfahren wollen, siınd auf völlıg falscher FährteZunächst werden jüdische und christliche Feste nach ihren Differenzen und  Abhängigkeiten untersucht. Hilton beginnt mit den alten Parallelen „Wezrh-  nachten und Chanukka“ (29-39). Inspirierend wirkte neben der Geburtsge-  schichte Jesu auch die in den Makkabäerbüchern überlieferte Verfolgungs-  und Rettungsgeschichte des jüdischen Volkes und seiner Religion. Rabbiner  Meir Kahane äußerte 1981 seinen Unmut über den Einfluß von Weihnachten  auf Chanukka. Dieses jüdische Fest werde bereits entweiht, „wenn es von  nichtorthodoxen Juden gefeiert wird“ (32). - Dann werden „Karneval/Fast-  nacht und Purim“ behandelt (39-45). „Im mittelalterlichen Europa war es  den Juden verboten, an den Karnevalszügen teilzunehmen“ (41). Im Zusam-  menhang mit der Esthergeschichte kam es aber an Purim im späten Mittel-  alter auch zu jüdischen Karnevalsfeiern (42-44).  Bei der Gegenüberstellung „Abendmahbl und Pesach“ (45-64) weist Hilton  auf heutige Seder-Feiern unter Christen hin. Er warnt vor oberflächlichen  Adaptionen: „Christen, die durch den Seder etwas über die jüdischen Wur-  zeln des Christentums erfahren wollen, sind auf völlig falscher Fährte ... Der  echte Dialog verlangt, daß wir zu verstehen suchen, wie jede Gemeinschaft  mit der Tradition ihrer Texte lebt. Er verlangt nicht, daß wir die Texte eines  andern Glaubens in unsere eigene Tradition einpassen“ (51). — Es gibt keine  Feste, „die enger zusammengehören“ als „Pfingsten und Schawuot“ „Beide  feiern den Bund mit Gott. Bei den Juden geht es um Gottes Gabe der Tora an  Israel, bei den Christen um die Offenbarung des Heiligen Geistes an die  Apostel“ (65).  Nach der Gegenüberstellung der Feste folgen Einzelthemen. Wichtig sind die  Messiasauffassungen und die Auferstehung der Toten. Die differenten Mei-  nungen über den Messias sind das „klassische Unterscheidungsmerkmal“  zwischen Christentum und Judentum (82 f.). In der Messiasfrage hat der Ver-  fasser — wie bei den anderen Themen — eine gute Forschungsübersicht. Er  schildert die Geschichte der messianischen Bewegungen im Frühjudentum,  im Neuen Testament, in den Schriften der Kirchenväter und im rabbinischen  Schrifttum (84-105). Sich auf S. Reif beziehend zitiert Hilton eine frühe Form  der 15. Berakha des Achtzehngebetes: „Erbarme dich, Herr unser Gott .  über Israel, Dein Volk und über Deine Stadt Jerusalem, über Zion, die Woh-  nung Deiner Herrlichkeit, Deinen Tempel ... und über das Königtum des  Hauses David, des Gesalbten Deiner Gerechtigkeit“ (89 f.). Die Stadt Jerusa-  lem, die Anwesenheit des Bundesgottes sowie die durch David symbolisierte  Königsherrschaft Gottes waren die Hauptpunkte jüdischen Denkens zur  Zeit des beginnenden Christentums.  FrRu NF 1/2001  64er
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Hauses Davıd, des Gesalbten Deliner Gerechtigkeıt“ (89 Di1e Stadt Jerusa-
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Hılton erklärt auch mehrere Detail-Gegensätze. Christen zlauben, da{fß Jesus
die Vergebung der Sunden gebracht hat ach Jüdıscher Auffassung kommt
der ess1as jedoch CEST,; nachdem Israel sıch VO seinen Sünden abgewendet
haben wiıird (95) Vermutlich wiırkten sıch die Deutungen des Propheten lia
in den Evangelıen auf rabbıinısche Auffassungen ber den Vorläuter des Mes-
S1AS A4AU.  N Hılton vertritt auch die These, dafß die Irennung zwischenJudentum
un: (Juden-)Christentum ZUur Zeıit des Bar-Kochba-Aufstandes stattfand.
Die Christen konnten die Rom gerichteten Erwartungen der mess1a-
nısch motıivlıerten Autständischen nıcht mehr teiılen
Die (etwas unglücklich wiedergegebene) uralte Bestätigungsformel: „Ge
priesenHilton erklärt auch mehrere Detail-Gegensätze. Christen glauben, daß Jesus  die Vergebung der Sünden gebracht hat. Nach jüdischer Auffassung kommt  der Messias jedoch erst, nachdem Israel sich von seinen Sünden abgewendet  haben wird (95). Vermutlich wirkten sich die Deutungen des Propheten Elia  in den Evangelien auf rabbinische Auffassungen über den Vorläufer des Mes-  sias aus. Hilton vertritt auch die These, daß die Trennung zwischen Judentum  und (Juden-)Christentum zur Zeit des Bar-Kochba-Aufstandes stattfand.  Die Christen konnten die gegen Rom gerichteten Erwartungen der messia-  nisch motivierten Aufständischen nicht mehr teilen (108).  Die (etwas unglücklich wiedergegebene) uralte Bestätigungsformel: „Ge-  priesen ... Name, Herrlichkeit seiner Herrschaft für immer und ewig“ (130)  deute den Glauben an die Auferstehung an. Die Worte „für immer und ewig“  seien evtl. als Reaktion auf Christen, Sadduzäer und andere Gruppen ım 1./2.  Jh. eingesetzt worden (131). Hilton hat hier nicht recht: Diese Formel stammt  aus der (frühen) Zeit des Tempelbestandes. Für Auferstehungszusammen-  hänge an anderen Stellen aber hat Hilton ein gutes Gespür. So zitiert er die  älteste Form der Lobsprüche, die vor Beginn der Toralesung zu sagen sind  (208 f.). Laut Soferim 13,6 lautet sie: „Gelobt seist Du, Ewiger, unser Gott,  König der Welt, der du uns die Tora vom Himmel her gibst als ewiges Leben  vom Himmel her.“ Hier schwingt eine alte Motivationshoffnung für die Auf-  erstehung der Toten mit: Das ewige Leben wird bei der Toralesung in uns  auch für das Leben nach dem Tod eingepflanzt (vgl. auch Joh 17,2). Hilton  beschreibt auch die verbesserte Erklärung des Moses Maimonides über die  Auferstehung der Toten (227 f.). Dieser mittelalterliche Hauptzeuge der  jüdischen Tradition legt in seinem Werk maamar techtjat ha-metim „die ku-  riose Vorstellung dar, daß diejenigen, die begraben wurden, nach der Ankunft  des Messias leiblich wieder zum Leben erweckt würden, um später erneut zu  sterben. Ihre Seelen würden in einem rein geistigen Zustand ewig leben“  (228). Diese „eigenartige Lehre“ finde sich ebenfalls in älteren jüdischen  Quellen. Auch die ntl. Erzählung über die Auferstehung Jesu in körperlicher  Form und seine anschließende ‚Himmelfahrt‘ entspreche diesen Vorstel-  lungen. - Unter dem Haupttitel „Blick in die Geschichte“ (159-283) werden  viele Strömungen im Judentum berührt, die aus indirektem Kontakt mit dem  Christentum entstanden sind. Eine veränderte jüdisch-christliche Bezie-  hungs-Geschichtsschreibung wird deshalb künftig notwendig werden. Hil-  ton hat viele Wege dafür geebnet. Mit Recht aber warnt er vor einem dia-  logsüchtigen Überrennen jüdischer Gebetstraditionen.  Clemens Thoma  FrRu NF 1/2001  65Name, Herrlichkeit selıner Herrschaft für immer un ew1g“
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Clemens 'Thoma

rKu NF 1/2001 65


